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Wir kommentieren 

die Ankündigung von Diözesansynoden : Fünf­
zig Jahre mißachtetes Kirchenrecht - Warum 
berief Papst Johannes vor dem allgemeinen 
Konzil die römische Synode ein? - Für Wien 
zieht Mgr. Jachym die Bilanz der Geschichte -
Ausbleiben der Synoden bedeutet Niedergang -
Bischofskonferenzen sind kein Ersatz - Vertre­
tung aller Seelsorgszweige und Beiziehung der 
Laien - Das Konzil in die konkrete Wirklichkeit 
der Diözese umsetzen. 
den Wandel in der kirchlichen Filmarbeit: 
Rückblick auf die Anfänge in der Schweiz - Die 
amerikanische « Legion of Decency » inspirierte 
die päpstliche Enzyklika - Von der Abwehr 
schädlicher Einflüsse zur Bewertung der künst­
lerischen Ganzheit - Autorenfilm als Bresche in 
der Front der Filmwirtschaft - Der schweize­
rische «Filmberater» wird Forum sachkundiger 

Filmanalyse - Weckung christlicher Kräfte für 
die film- und fernsehschaffenden Berufe. 

Ökumene 
Der Weltkirchenrat in neuer Situation : Katho­
lische Kirche steht nicht mehr abseits - «öku­
menischer Weg» und «anonyme Ökumene» -
Manchen geht es zu langsam - Entschlossenes 
Engagement in der Welt - Johannes XXIII. und 
Dr. Blake - Die Konzilsbeobachter berichten -
Alles gemeinsam in Angriff nehmen, was man 
nicht aus Gewissensgründen getrennt tun muss -
Anregungen von seiten der Laien - Gegen die 
Hungersnot - Gemeinsame Friedensaktion in 
Vietnam begegnet Hindernissen. 

Naturwissenschaft 
Evolution im Lichte der Molekulargenetik (2) : 
DNS ist für vieles, aber nicht für alles «zustän­

dig» - Die Faltung der Aminosäureketten.-
Entstehen Chlorophyllkörner «von selbst»? -
Plasmavererbung gehorcht nicht den Mendel­
regeln - Eine einzige Mutation in der Basen­
sequenz kann große Folgen haben - Die Frucht­
fliege Drosophila, das «Versuchskaninchen» der 
Genetiker - Resistenz der Bakterien gegen Anti­
biotika - Wie kann ein Frosch zu einem Hautgift 
kommen? - Gen-Mutation als Verlustmutation. 
Morsealphabet des Lebens :_ Ein empfehlens­
wertes Büchlein über Molekulargenetik. 

Länderbericht 
Vietnam ist anders (1) : Der Europäer in Asien, 
ein Elefant im Porzellanladen - Skandalöse Tauf­
formel - Ende des Krieges um jeden Preis? -
In der vietnamesischen Sprache fehlte das Wort 
«Ich» - Religion als Propagandamittel für 
Amerikaner wie für Kommunisten. 

Ohne Synoden stirbt das Konzil 
«Wenigstens alle zehn Jahre ist eine D i ö z e s a n s y n o d e abzu­
halten », so steht seit bald fünfzig Jahren als verbindliche Wei­
sung im kirchlichen Rechtsbuch. Nicht ohne Verblüffung liest 
man dort die Canones 356-362, die ein ganzes Kapitel füllen: 
sie haben keinerlei Nachachtung gefunden, so wenig wie 
Can. 283 ff., wonach mindestens alle zwanzig Jahre die Bischöfe 
(und Ordensobern) einer ganzen Kirchenprovinz (Erzbistum, 
Metropolitanverband) zu einer P r o v i n z i a l s y n o d e zusam­
mentreten müssen. Auf Grund dieser anhaltenden Mißachtung 
des Kirchenrechts werden die jüngst in Wien, Essen und 
anderswo angekündigten Diözesansynoden als Neuerung emp­
funden, während in Wirklichkeit die Synoden in Diözesen und 
Kirchenprovinzen auf sehr altes Recht zurückgehen. 

Schon das IV. Laterankonzil hatte für die ganze lateinische 
Kirche verbindlich und unter Strafandrohung die jährliche 
Abhaltung von Diözesansynoden - und zwar im Gefolge von 
jährlichen Provinzialsynoden - angeordnet, und das Konzil 
von Trient schärfte erneut die jährliche Diözesansynode ein, 
während gleichzeitig für den Zusammentritt der Provinzial­
synoden ein dreijähriger Rhythmus gefordert wurde. 
Der geschichtliche Anlaß zur neuen Urgierung solcher Ver­
sammlungen war jedesmal das allgemeineKonzil: die Durch­
setzung von dessen Beschlüssen auf den verschiedenen Ebenen 
gab die Zielsetzung. Es mochte daher überraschen, daß Papst 
Johannes XXIII . die r ö m i s c h e Diözesansynode v o r dem 
allgemeinen Konzil zusammenrief. Die Art und Weise ihrer 
Durchführung - sie war schlecht vorbereitet und erschöpfte 

sich in der Verlesung von Bestimmungen, denen die Versamm­
lung diskussionslos zustimmte - stärkte keineswegs die Zu­
versicht auf ein fruchtbares Konzil, sondern machte im Gegen­
teil viele Hoffnungen zunichte. Für Papst Johannes ging es 
aber zunächst um die Abhaltung als solche. Ausgerechnet in 
Rom war seit Jahrhunderten keine Diözesansynode anberaumt 
worden. Johannes wollte als Bischof im eigenen Sprengel das 
gute Beispiel geben. Zumal im Raume der orthodoxen Kirchen 
hat man diese seine bischöfliche Initiative positiv vermerkt. 
Der Papst wußte, daß grundsätzlich die allgemeinen Konzilien 
in der Kirche nur sinnvoll und wirksam sind, wenn es auch 
ähnliche Versammlungen im kleineren Rahmen, gibt. Das lehrte 
ihn die Geschichte, und er hob dies in seiner Eröffnungs­
ansprache zum Zweiten Vatikanum vom 11. Oktober 1962 
eigens hervor. 
Eine solche Lehre zieht neuerdings auch der Erzbischof-
Koadjutor von- Wien, Franz Jachym, und zwar auch nach der 
negativen Seite.* Er weist daraufhin, daß in der Diözese Wien 
seit ihrer Gründung 1469 bis heute nur eine einzige Diözesan­
synode zustande gekommen ist, nämlich (von der Ankündi­
gung an gerechnet) in den Jahren 1933-37 unter Kardinal 
Innitzer. Außerdem wurde in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
(1858) ein bedeutsames P r o v i n z i a l k o n z i l in Wien abgehal­
ten, das die Diözesen Wien, St. Polten und Linz umfaßte. Aus 
dem Einberufungserlaß von Kardinal Rauscher zitiert Mgr. 
Jachym den folgenden Satz: «Die Kirchengeschichte bezeugt 
es, daß die Synoden häufig waren zu Zeiten, da Frömmigkeit 
und Disziplin in der Kirche in Blüte standen, daß E i f e r u n d 

* Siehe Wiener Kirchenzeitung, Nr. 8, 20. Februar 1966. 
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Z u c h t a b e r s c h w a n d e n , w e n n d ie K o n z i l i e n u n d d ie 
S y n o d e n a u f h ö r t e n . » 
Mgr. Jachym sieht in den Diözesan- und Provinzialsynoden 
ein « d e m o k r a t i s c h e s E l e m e n t » in der Kirchenverfassung 
und erinnert an Zeitströmungen in Staat und Kirche, die die­
sem nicht günstig gewesen seien. Hier ist wohl nicht nur an die 
Zeit des Absolutismus, sondern auch an den modernen Zen­
tralismus zu denken. Wenn die Vorschriften des kirchlichen 
Rechtsbuches nicht urgiert wurden, so offenbar, weil dies nie­
mand für notwendig hielt, oder ganz einfach deshalb, weil 
niemand die Initiative ergriff. Initiative setzt einen R a u m de r 
F r e i h e i t voraus, und der war durch das System der bis ins 
einzelne in Rom erfragten Weisungen allzusehr eingeschränkt. 
Von der durch das Konzil in die Wege geleiteten Dezentrali­
sierung ist ein neues Aufblühen lokaler und regionaler Initia­
tiven zu erhoffen. Einen Anfang dazu mochte man in der Bildung 
der Bischofskonferenzen sehen. Doch diese hatten bisher im 
Gegensatz zu den Vorschriften über die Diözesan- und Re­
gionalkonzilien exklusiv-bischöf liehen Charakter. Mgr. Jachym 
betont, welche Breite die Diözesansynode schon allein auf 
Grund der bisherigen Bestimmungen habe, und wie sie nun 
durch die B e i z i e h u n g d e r L a i e n noch erweitert werde. 
Praktisch werden der gesamte Klerus, von den Landdekanaten 
je ein von allen Seelsorgspriestern gewählter Pfarrer, wie auch 
die Ordensgemeinschaften und vor allem die verschiedenen 
Zweige der Seelsorge vertreten sein. Um aber als Ausgangs­
basis eine noch größere Breite zu erzielen, wird eine R u n d ­
f r age gestartet: Was erwarten Sie sich von der Synode, welche 
Fragen schlagen Sie zur Behandlung vor? Ein großes Gewicht 
wird sodann der Bildung von Kommissionen zukommen. 
Worin Mgr. Jachym selber Ziel und Aufgabe der Wiener 
Diözesansynode erblickt, faßt er, in Anlehnung an die für das 
Zweite Vatikanum von Johannes XXIII. aufgestellte und von 
Paul VI. beim Abschluß bestätigte Zielsetzung folgender­
maßen zusammen: «So wäre es nun an uns, bei der Synode zu 
fragen: Was können wir konkret tun, um etwa die Darstellung 
des Konzils über die Kirche wirklich den Herzen der Menschen 
näher zu bringen?» Die Synode soll danach fragen, was die 
Diözese im Geist des Konzils tun kann auf dem Gebiet der 
Priesterbildung, der Katechese, der Predigt; für die Feier des 
Gottesdienstes und die Spendung der Sakramente; wie sie das 
Zusammenleben der Priester untereinander und mit den Gläu­
bigen fördern kann. 

Daß ein Bedürfnis des Klerus nach einer intensiven Aussprache 
mit dem Bischof und seinen Mitarbeitern über Seelsorgs-
probleme nicht nur in Wien besteht, war neuerdings auf den 
Konzilstagungen festzustellen, die der Bischof von Rottenburg 
in vierzehn Städten seiner Diözese mit den Laien und den 
Geistlichen abhielt. Ein Pfarrer stellte die Frage : «Wann dürfen 
wir Sie, Herr Bischof, das nächste Mal unter uns sehen? Wir 
hoffen, daß es nicht wieder vierzehn Jahre dauert und daß es 
kein neues allgemeines Konzil dazu braucht. » L. K. 

Kirchliche Filmarbeit im Wandel 
des Filmschaffens 
Die «Orientierung» freut sich, mit dem nachfolgenden Beitrag ihrem um 
vier Jahre jüngeren Bruder, dem «Filmberater», zum vollendeten 25. Jahr­
gang gratulieren zu können. Dabei sollen jene Männer nicht vergessen 
werden, deren Zeitaufgeschlossenheit das kirchliche Filmschaffen in der 
Schweiz seinen Ursprung verdankt. Gründer und erster Mitredaktor war 
Dekan Dr. Hans Metzger, damals Generalsekretär des Schweizerischen 
Katholischen Volksvereins. Zum Ausbau trugen entscheidend bei die bei­
den bisherigen Präsidenten der Filmkommission, Dr. Josef Rast und 
Redaktor Heinz Löhrer. Vor allem aber muß Dr. Charles Reinert genannt 
werden, der zwanzig Jahre hindurch als Leiter des Filmbüros den «Film­
berater» redigierte. Seit der Gründung stand er mit den «Vätern» des 
Apologetischen Instituts in enger Beziehung. Der Sekretär des Instituts, 

Dr. Karl Stark, war während vieler Jahre Mitglied der Filmkommission. 
Darüber hinaus war er mit Dr. Reinert durch persönliche Freundschaft 
verbunden, bis die beiden kurz nacheinander starben. 
Die neuen Anforderungen der Massenmedien, vor allem des Fernsehens, 
stellen unser Institut zusammen mit dem «Filmberater» vor eine gemein­
same Verpflichtung. Der nachfolgende Beitrag stammt aus der Sicht eines 
Mannes, der erst kürzlich von der Filmkritik zur engagierten Fernseharbeit 
hinüber gewechselt hat. Franz Everschor war bis Ende 1965 Chefredak­
teur des Deutschen katholischen «Film-Dienstes » und ist somit in der Lage, 
die Entwicklung der schweizerischen kirchlichen Filmarbeit und vor allem 
deren neueste Ausrichtung mit der Sachkenntnis des Kollegen und der 
Objektivität des Ausländers zu werten. Die Redaktion 

Die Wurzeln kirchlicher Filmarbeit in der Schweiz reichen bis 
in die ersten Anfänge des Films überhaupt zurück. Ein Abbé 
Joye begann bereits 1901, als es noch keine festen Kinotheater 
gab, im Borromäum in Basel mit Filmvorführungen. Die 
grundsätzliche Ausrichtung erhielt die kirchliche Filmarbeit 
generell durch die Enzyklika Pius' XL «Vigilanti Cura» von 
1936. Auch der «Filmberater», das Organ der Filmkommission 
des Schweizerischen Katholischen Volksvereins, verdankt ihr 
seine erste Zielsetzung. 
Damals, zur Zeit der Gründung der amerikanischen «Legion 
of Decency», deren Name deutlich genug das seinerzeit vor­
dringlichste Anliegen katholischer Filmarbeit erkennen ließ, 
war die Akzentsetzung konfessioneller Beschäftigung mit dem 
Film eine andere als heute. Das im Vordergrund stehende Ziel 
war prohibitiver Natur. Es galt - und davon gibt die erwähnte 
Enzyklika am besten Ausdruck-, schädliche Einflüsse des Films 
auf das Publikum abzuwehren. Erst allmählich wandelte sich 
diese im engen Sinne pastorale Aufgabe durch die Schärfung 
kritischen Bewußtseins im Beurteilenden wie im Zuschauer 
und durch die künstlerische Entwicklung des Filmschaffens 
selbst zu einer universellen Betrachtungsweise des Mediums 
Film. Rezensionen aus der Frühzeit des «Filmberaters», aber 
auch alle anderen frühen filmpublizistischen Versuche katho­
lischer Filmkommissionen der Nachbarländer vermögen heuti­
gen Anforderungen nicht mehr zu genügen. Ja, selbst die sitt­
lichen Werturteile, die damals gefällt wurden, haben der Ent­
wicklung häufig nicht standgehalten und müssen - etwa bei 
einem Fernseheinsatz des alten Films - sehr oft den in der 
Zwischenzeit entwickelten und aus der jahrzehntelangen Be-
fassung mit dem Film gewachsenen Erkenntnissen angepaßt 
werden. 

G e w a n d e l t e s P u b l i k u m u n d g e w a n d e l t e s F i l m ­
schaf fen 
Während noch in den vierziger Jahren der Film vorwiegend 
eine Sache wirtschaftlicher Großunternehmungen war, in deren 
Gefüge sich eigenschöpferische Initiative nur mühevoll Gel­
tung verschaffen konnte, ist die «geschlossene Front» in der 
Filmwirtschaft gerade während des letzten Jahrzehnts stärker 
und deutlicher aufgerissen. «Neue Wellen» des Films wurden 
durch vermehrte Unabhängigkeit ermöglicht, deren Voraus­
setzung wiederum ein filmgeschultes, aufnähme- und diskus­
sionsbereites Publikum war, wie es nicht zuletzt Kinematheken 
und Filmklubs allmählich herangebildet haben. Selbst in den 
USA, dem klassischen Land der alleinherrschenden Konzerne 
(MGM, Columbia, 20th-Century-Fox usw.), gelang kleinen 
Außenseiterproduktionen - häufig an der Ostküste - ein be­
scheidener, aber beachtlicher Start. Die Voraussetzungen für 
eine neue Art von Beschäftigung mit dem Film, für das, was in 
Deutschland bisweilen als der Autorenfilm apostrophiert wor­
den ist, waren geschaffen. Seit Jahren stehen wir nun vor' einem 
gewandelten Publikum und vor einem gewandelten Film­
schaffen, aber vor allem auch vor einem gewandelten beider­
seitigen Reaktionsverhalten. 

Die Kritik hinkte dieser Entwicklung im deutschen Sprach­
raum vielfach nach, statt sie vorzubereiten und zu fördern, wie 
es etwa in Frankreich der Fall war. Vor allem die konfessionelle 
Kritik hat es mancherorts bis heute nicht vermocht, aus der 
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veränderten Situation die notwendigen Konsequenzen zu zie­

hen. So ist beispielsweise ein Festklammern an überholte For­

men und Traditionen der Filmbewertung zu beobachten, das 
die sachkundige Auseinandersetzung und die allseits befruch­

tende Analyse unnötig hemmt. Das Publikum wird entgegen 
der Substanz und dem hohen Rang vieler Kritiken und dem 
seitens vieler Autoren erstrebten Dialog zwischen Kritiker und 
Konsumenten durch ein allzu starr gehandhabtes, von den 
Traditionalisten als pastoral notwendig verteidigtes Schema 
religiös­sittlicher Klassifizierung immer noch mehr bevormun­

det, denn als mündiger Partner eines Gesprächs betrachtet. Die 
Anhänger dieser Richtung berufen sich auf den Wortlaut einer 

c Enzyklika, die unter gänzlich anderen Umständen verfaßt 
wurde und die es heute anders zu verwirklichen gilt als in den 

■ vierziger Jahren. Es soll hier nicht unbedingt einer Abschaf­

fung des Wertungs schemas ̂ überhaupt das Wort geredet wer­

den, wohl aber einem sich darin in der Praxis niederschlagenden 
Mißverständnis. Wir meinen damit die Ansicht, daß Gehalt 
und Gestalt eines Films zwei voneinander trennbare Dinge 

­ seien, wobei die Gestalt oder künstlerische Form der pastoralen 
Kritik nur am Rande unterhegen und die zusammenfassende 
Beurteilung nur wenig beeinflussen könne. Film ist heute mehr 
denn je ­ abgesehen von den Routineprodukten der Massen­

unterhaltungsware ­ eine künstlerische Ganzheit, in der die 
formalen Elemente ebenso wertbestimmend sind wie die thema­

tischen. Jede kritische Befassung hat von den Eigengesetzlich­

keiten des zu beurteilenden Gegenstandes auszugehen; nur so 
kann Kunst als Kunst gemessen werden. Auch religiös­mora­

lische Bewertungen haben dies zu berücksichtigen. Das ist etwa 
bei der bildenden Kunst längst unbestritten, offenbar jedoch 
noch nicht beim Film. 

V o n d e r m o r a l i s c h e n K r i t i k z u r W e r k i n t e r p r e t a t i o n 
u n d M i t g e s t a l t u n g 
Daß diese Gedanken in einem Jubiläumsartikel für den «Film­

berater » in den Vordergrund treten, ist nicht zufälliger Natur. 
Nachdem nämlich vor zwei Jahren dort eine grundlegende 
Änderung zu monatlich erscheinender Zeitschrift und beige­

legter Karteiausgabe realisiert wurde, ist der «Filmberater» zu 
einem Forum sachkundiger Filmanalyse geworden, die sich 
bewußt von der normativen Kodifizierung herkömmlicher Art 
unterscheidet. Es existieren gleichsam «für den Hausgebrauch » 
eine kurze Beurteilung nach religiös­sittlichen Gesichtspunkten 
und für den näher interessierten Filmfreund ausführliches 
Grundlagenmaterial in Form von fundierten Kritiken, Festival­

berichten und monographischen Äußerungen zu wesentlichen 
Einzelfragen.* Der «Filmberater» ist dabei vergleichbaren kon­

*Der «Filmberater» berichtet in den ersten zwei Nummern des Jahrgangs 
1966 ausser von Filmen vom neuen Lehrstuhl für Massenkommunikation 
an der Universität Lausanne (es ist der erste in der Schweiz und der zweite 
in Europa) sowie von einer aufschlussreichen Fernseh­Umfrage unter 
Schweizer Schülern. (Redaktion: Wilfriedstrasse 15, 8032 Zürich ; Verlag 
und Administration: Habsburgerstrasse 44, 6000 Luzern) 

fessionellen Publikationen im benachbarten Ausland voraus, 
weil er die Anpassung an die neue Situation des Films und des 
Filmschaffens, die andernorts gerade erst schrittweise vollzogen 
wird, auf überzeugende Weise zu einem vorläufigen Abschluß 
gebracht hat : Routineerzeugnis und Filmkunst sind hier, schon 
äußerlich erkennbar, getrennt; der Gebotscharakter der Film­

beurteilung tritt zurück hinter einer richtig verstandenen Werk­

interpretation und einer ­ soweit möglich ­ objektivierten 
Messung an den Grundsätzen katholischer Glaubens­ und 
Sittenlehre. ­
In einem Beitrag «Über Natur und Aufgabe des schweize­

rischen katholischen Filmbüros» im «Filmbulletin» April/Mai 
1964 schreibt der Leiter des Filmbüros, Dr. Stefan Bamberger, 
unter anderm: «Es ist klar, daß die Erfüllung eines so um­

fassenden Programms bei einer kleinen Institution, wie sie der 
Kleinheit des Einzugsgebietes entspricht, auf große Schwierig­

keiten stößt. Immerhin darf man feststellen, daß über die Er­

füllung des Grundauftrages, der Bewertung des Spielfilmange­

botes, hinaus, unsere offizielle Filmstelle im filmwirtschaft­

lichen, im filmpolitischen und im filmkulturellen Sektor tat­

kräftig mitgearbeitet hat bei vielen Initiativen. Es geschah dies 
durch Publikationen, durch Vorträge und Kurse und durch 
Mitarbeit in Organisationen.» Darüber hinaus wurde eine 
weitere wichtige Initiative in Angriff genommen, nämlich die 
Weckung und Förderung christlicher Kräfte für die film­ und 
fernsehschaffenden Berufe. Obgleich überall die mangelnde 
Präsenz christlichen Geistes im Filmschaffen unserer Zeit be­

klagt wird, sind die Ansätze, hier helfend, formend und mit­

gestaltend einzugreifen, doch verschwindend gering. Um so 
mehr fällt ins Gewicht, daß ein auf bescheidenste finanzielle 
Mittel angewiesenes Filmbüro wie das schweizerische eine 
Grundausrüstung für die praktische Filmbildungsarbeit förm­

lich zusammengespart und mit einigen Übungsproduktionen 
auch schon beachtliche Ergebnisse erzielt hat. 

Die christlichen Bildungseliten, die auf anderen Sektoren doch 
immerhin merkbar in Erscheinung treten, können es sich nicht 
länger leisten, Film (und Fernsehen) mit der Schaubuden­

belustigung früher Kintopp jahre gleichzusetzen. Der außer­

ordentliche geistige Einfluß, der heute von Kino und Bild­

schirm ausgeht, verlangt endlich nach einer aktiven Durch­

setzung mit christlicher Substanz. Deshalb ist es notwendig, 
den Film nicht nur rezeptiv zu betrachten und sich von kriti­

scher Warte mit ihm auseinanderzusetzen, sondern seine 
Sprache und künstlerischen Ausdrucksmöglichkeiten zu erler­

nen zu suchen und sich ein auf Sachkenntnis gründendes Mit­

spracherecht.in allen Sparten der Filmerzeugung und ­verbrei­

tung zu sichern. Der «Filmberater» hat mit seiner neuen 
Arbeitsausrichtung einen wichtigen ersten Schritt auf dieses 
Ziel hin getan. Es bleibt ihm und seinen Mitarbeitern zu wün­

schen, daß seine Anregungen von Einzelnen und Gruppen im 
ganzen Land aufgegriffen und seine Materialien im kleineren 
Kreis nutzbar gemacht werden. 

Franz everschor (Frankfurt a. Main) 

DER WELTKIRCHENRAT IN EINER NEUEN SITUATION 
Vom 8. bis 18. Februar dieses Jahres tagte in Genf der Zentral­

ausschuß des Weltkirchenrates. Die hundert Delegierten waren 
sich bewußt, das Ende einer Epoche und den Beginn einer 
neuen mitzuerleben. Sie haben zwar in den großen Linien den 
allgemeinen Kurs der Bewegung bestimmt, aber sie haben 
doch ein Zögern und eine gewisse Ratlosigkeit gezeigt, wo es 
sich darum handelte, die Einzelheiten ihres Weges festzulegen, 
namentüch in den Beziehungen zur katholischen Kirche. 

Die drei Etappen der ökumenischen Bewegung 
Niemand konnte besser die verschiedenen Etappen der ökumenischen 
Bewegung charakterisieren als der zurücktretende Generalsekretär 

Dr. Visser t'Hooft. Denn seit mehr als vierzig Jahren ist er einer ihrer 
sachkundigsten und mutigsten Förderer. Nach Ansicht von Dr. Visser 
t'Hooft dauerte bis zum Ende des Ersten Weltkrieges die Epoche der 
Pioniere. Angetrieben vom Heiligen Geist, erhoben sich im Laufe des 
19. Jahrhunderts in verschiedenen Ländern Männer, um den Trennungen 
unter den Christen ein Ende zu machen. Es waren prophetische Rufe, die 
vorerst nur wenig Echo fanden. Etwa 1920 begann die zweite Periode: 
Die Pioniere zogen langsam die Kirchen in ihre Einheitsbewegung hinein. 
Einer von ihnen, der Erzbischof Söderblom von Uppsala in Schweden, gab 
der Bewegung ihre umfassende und gemeinschaftliche Dimension. Die 
Erinnerungstafel, die ihm zu Ehren im Hauptgebäude des Weltkirchen­

rates angebracht wurde, ist ein Zeichen der Verehrung und der Dank­

barkeit. 
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Die katholische Kirche hielt sich offiziell während langer Jahre außerhalb 
dieser Gemeinschaft von Kirchen, die sich 1948 endgültig als Weltkirchen­
rat konstituierte. Durch das Ökumene-Dekret und durch das ganze Konzil 
ist sie nun aber offiziell eingetreten zwar nicht in die Organisation, wohl 
aber in die ökumenische Bewegung. Die Konzilsbeobachter des Welt­
kirchenrates haben diesen Schritt der katholischen Kirche als «bewußt» 
und «ehrlich» bezeichnet. Er bedeutet gleichzeitig das Ende der zweiten 
Epoche. Denn tatsächlich sind gegenwärtig alle Kirchen, mit Ausnahme 
einiger extremer evangelischer Gemeinschaften, wenn auch nicht in einer 
gemeinsamen Organisation, so doch in einer einzigen Bewegung auf ihre 
sichtbare Einheit hin. 

Die dritte Periode wäre also, immer gemäß Dr. Visser t'Hooft, gekenn­
zeichnet durch ein Bemühen um Konzentration und Vertiefung. Ander­
seits zwingt die moderne Welt die Kirchen, aus ihrer gemeinsamen Isolie­
rung herauszugehen. Sie müssen sich also konzentrieren, um sich dem 
Menschen von heute besser öffnen zu können. Das ist die Wendung, die der 
Weltkirchenrat im Verlauf der nächsten Jahre vollziehen muß. Der Zentral­
ausschuß hat die Grundzüge dieser Wendung in einem Dokument ent­
worfen, das den Titel « ökumenischer Weg » trägt. Einer der Teilnehmer 
war der Ansicht, daß dabei der Akzent zu sehr auf die Konzentration gelegt 
wurde auf Kosten der Öffnung; oder, um seinen Vergleich aufzunehmen, 
der Weltkirchenrat lege zu viel Gewicht darauf, unter den Anfeuerungen 
der eigenen Anhänger (der Christen) im Stadion zu laufen, während man 
doch die Kirchen zu einem Querfeldein hätte einladen sollen, mitten in die 
moderne, säkularisierte Welt hinein. 

Die «anonyme Ökumene» 

Kleine Kreise von Christen, wo Junge und Alte Seite an Seite 
zusammenwirken, finden den offiziellen Ökumenismus über­
holt. Man sprach in Genf von diesen Kreisen als von der «ano­
nymen Ökumene». Diese unterscheidet sich von andern he-
terodoxen Bewegungen durch ihren S inn für d i e K i r c h e . 
Wenn ihre «Anhänger» sich manchmal versammeln, um ge­
meinsamen Gottesdienst zu feiern (mit einer Liturgie nach 
eigener Eingebung), tun sie das nicht, weil sie Freude hätten, 
ihre verschiedenen religiösen Überzeugungen zu vermischen. 
Aber angesichts der Not der Welt können sie nicht mehr war­
ten, bis die konfessionellen Hindernisse weggeräumt sind. Sie 
müssen, um leben zu können, gemeinsam die Nahrung finden, 
welche die getrennten Kirchen, noch zu sehr mit ihren innern 
Angelegenheiten beschäftigt, ihnen nur kümmerlich austeilen. 

Ein weiterer Zug der anonymen Ökumene ist ihre « W e l t ­
l i c h k e i t » . Der Rahmen für die Einheit der Kirche, erklären 
ihre Anhänger, ist die Einheit der Welt ; folglich ist der einzig 
wahre Weg für eine Erneuerung der Weg des Engagements in 
der Gesellschaft. Die Theologie kann nur erneuert werden, 
fügen sie hinzu, durch einen Dialog mit den Ungläubigen, den 
Atheisten, den Vertretern anderer Religionen. Sie kann ihre 
Sprache nur finden im Dialog mit der Wissenschaft, der Dich­
tung und andern Ausdrucksformen. 
Ein letzter Zug der anonymen Ökumene ist ihre H a l t u n g 
g e g e n ü b e r d e r A u t o r i t ä t : Eine Autorität, die sinnvoll 
und vernünftig ist, wird anerkannt; eine Autorität jedoch, die 
ihren Sinn verloren hat, wird nicht beachtet. 

Die anonyme Ökumene hat die guten wie auch die schlechten 
Eigenschaften unserer Zeit. Ihre Fehler setzen sie der Kritik 
aus, einem berechtigten Mißtrauen. Ihre guten Eigenschaften 
jedoch verdienen Beachtung, denn sie stellen einen konkreten 
Versuch dar, die Kirche in der modernen Welt ganz gegen­
wärtig zu machen. Durch das Schema 13 hat die katholische 
Kirche eine neue Methode eingeschlagen, diese Problem anzu­
gehen. Der Weltkirchenrat seinerseits wird im kommenden 
Juli in Genf eine Konferenz abhalten, die einem Thema ge­
widmet sein wird, das wie ein Bruder dem Schema 13 gleicht: 
Kirche und Gesellschaft. Alle diese Bemühungen sind aber 
noch theoretisch. In den Kirchen «tut sich» noch kaum etwas. 

Der Zentralausschuß mußte also einerseits das Bemühen der 
zweiten Periode fortsetzen, denn obwohl alle großen christli­
chen Kirchen künftighin eine neue Gemeinschaft bilden, sind 

die Beziehungen unter ihnen, und namentlich zwischen dem 
Weltkirchenrat und der katholischen Kirche, erst flüchtig ent­
worfen. Anderseits mußte der Zentralausschuß die ersten Maß­
nahmen treffen, die das Zeitalter der «Ökumene im Dienste der 
Welt» einleiten. 

Der neue Generalsekretär 

Zunächst war es für den Zentralausschuß eine der wichtigsten Aufgaben, 
einen Nachfolger für Dr. Visser t'Hooft zu finden, der sich am 1. Sep­
tember 1966 vom Generalsekretariat zurückziehen wird. Jedermann weiß, 
daß das Apostelamt ein unübertragbares Element enthält, das des Gründers. 
Hinsichtlich des Weltkirchenrates hat Dr. Visser t'Hooft die Funktion 
eines Apostels erfüllt: er hat ihn geplant, errichtet und während fast 
zwanzig Jahren beseelt. Man kann ihn nicht ersetzen. Trotzdem genießt 
sein Nachfolger schon jetzt großes Ansehen ; er ist fast einstimmig gewählt 
worden. Pfarrer Dr. Eugene Carson Blake, ein amerikanischer Presbyte-
rianer, der sich innerhalb des Weltkirchenrates besonders mit der zwischen­
kirchlichen Hilfe befaßt hatte, ist im Jahre 1906 geboren. Er wird also nur 
fünf oder sechs Jahre im Amt bleiben können, da das Rücktrittsalter auf 
65 Jahre festgelegt ist. Wenn man boshaft sein wollte, könnte man sich 
fragen, ob der Zentralausschuß einen Ubergangs-Generalsekretär wählen 
wollte. Wir Katholiken sollten aber wissen, was dieser Ausdruck bedeutet: 
Ein Ubergangspapst hat die ganze Kirche in das Zeitalter des Dialogs 
geführt, was wir allerdings noch zu wenig realisiert haben. Die Parallele 
zwischen Johannes XXIII. und Dr. Blake ist vielleicht nicht nur äußer­
lich. Die Interventionen Dr. Blakes im Zentralausschuß zugunsten des 
Friedens in Vietnam, sein Bemühen, dem Text des Ausschusses eine reli­
giösere Note zu geben, erlauben den Gedanken, daß er mehr als einen Zug 
mit Johannes XXIII. gemeinsam hat. Manche nehmen auch an, daß die 
Beziehungen zwischen dem Weltkirchenrat und der katholischen Kirche 
sich dank ihm vertiefen werden. 

Der Weltkirchenrat und das Konzil 

Vergleicht man das Unverständnis und die feindselige Hal­
tung, die von nichtkatholischer Seite dem Ersten Vatikanum 
entgegengebracht wurden, mit der kritischen, aber doch wohl­
wollenden Aufnahme des Zweiten Vatikanums durch den 
Weltkirchenrat, so kann man für den Wandel der Beziehungen 
zwischen den christlichen Kirchen ohne Übertreibung den 
Ausdruck «Revolution» gebrauchen. «Nach Beendigung des 
Zweiten Vatikanischen Konzils», heißt es im Schlußbericht 
des Zentralausschusses, «möchten wir Gott danken für den 
Fortschritt, der während der letzten Jahre erreicht worden ist. 
Das Zweite Vatikanische Konzil hat viele Türen geöffnet und 
in unerwarteter Weise eine neue Gemeinschaft zwischen der 
römisch-katholischen Kirche und den Mitglied kirchen des 
Weltkirchenrates geschaffen. » 

Diese günstige Aufnahme des Konzils ist den beiden Beobachtern des 
Weltkirchenrates, Dr. Lukas Vischer und dem orthodoxen Professor Nikos 
Nissiotis, zu verdanken. Beide haben dem Ausschuß einen Bericht von 
beispielhafter Offenheit vorgelegt. Dr. Vischer analysierte die in der Vierten 
Session verabschiedeten Konzilstexte in ökumenischer Sicht. Manche 
Texte, die nur die katholische Kirche zu betreffen scheinen, erweisen sich 
da als ökumenisch bedeutsam, sei es in positivem oder negativem Sinn. 
Das Dekret über die Priesterbildung beispielsweise beurteilt er sehr 
günstig, weil es der Hl. Schrift den gebührenden Platz einräumt. Die 
Erklärung über die christliche Erziehung dagegen erscheint ihm als der 
kurzsichtigste Konzilstext, weil sie die gerade auf dem Gebiet der Schule 
und Bildung so wichtige Zusammenarbeit mit andern Kirchen nicht ein­
mal erwähnt. 

Dr. Nissiotis hob hervor, was den Dialog mit den Ostkirchen fördern oder 
hemmen könne. Seine Kritik mochte teilweise die Katholiken empfindlich 
treffen; trotzdem wirkte sein Bericht wie eine inständige Bitte an alle 
Kirchen des Westens, nicht nur die römische, sie sollten besser auf die 
Stimme des Ostens hören. Er mußte auch selber feststellen, daß der Fehler 
nicht nur auf Seiten des «Westens» sei. Die Bischöfe und Theologen der 
Ostkirchen hätten oft wenig Interesse an einem ökumenischen Gespräch 
gezeigt, und das sei mit ein Grund dafür, daß der Osten in den gegen­
seitigen Beziehungen der Kirchen nicht das ihm zukommende Gewicht 
habe. 
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In seinem Schlußbericht hat der Zentralausschuß einige Kon­
zilstexte besonders erwähnt. Ihre Auswahl ist bezeichnend: 
außer dem Ökumene-Dekret hat der Ausschuß nur jene Texte 
genannt, die von der Präsenz der Kirche in der Welt sprechen, 
sei es auf der Ebene der Evangelisierung (Missionsdekret), sei 
es auf der Ebene des Dialogs (Schema 13, religiöse Freiheit, 
nichtchristliche Religionen mit der Judenerklärung). Das ist 
ein neuer Hinweis auf den ö k u m e n i s c h e n W e g der kom­
menden Jahre, 

Gebiete der Zusammenarbeit 

Wie kann die «neue Brüderlichkeit», die seit dem Konzil die 
Gliedkirchen des ökumenischen Rates und die katholische 
Kirche verbindet, in Taten umgesetzt werden? Der Zentral­
ausschuß betont, daß die lehrmäßigen Differenzen bestehen 
bleiben. Ist das in jeder Hinsicht richtig? Professor Cullmann 
hat in einem Vortrag, den er am Ende des Konzils in Rom ge­
halten hat (und ähnlich im Januar dieses Jahres in Basel und 
in Zürich), auf einen Punkt hingewiesen, den wir gerne bei den 
Theologen des Weltkirchenrates wiedergefunden hätten. Pro­
fessor Cullmann hatte gesagt, wenn auch nichts an der katholi­
schen Lehre sich geändert habe vom Ersten zum Zweiten Vati­
kanischen Konzil, so hätten doch im Innern des Kerns der 
Lehre einige Elemente ihre Lage geändert nach einer Ordnung, 
die auf Christus ausgerichtet sei. Die Kollegialität der Bischöfe 
beispielsweise bilde ein Gegengewicht zum päpstlichen Primat. 
Trotz einer weniger dynamischen Sicht der Dinge anerkennt 
der Zentralausschuß, daß «im Verlauf des Konzils in vielen 
Punkten Übereinstimmung erzielt wurde », dank derer der Welt­
kirchenrat und die katholische Kirche regelmäßigere und wirk­
samere Beziehungen knüpfen könnten. Das Leitprinzip dieser 
Zusammenarbeit ist nach meiner Ansicht hervorragend ausge­
drückt in einer Empfehlung an die Gliedkirchen des Welt­
kirchenrates. Dr. Visser t'Hooft hat in seiner letzten Presse­
konferenz anerkannt, daß dieses Prinzip auch gelte für die Be­
ziehungen zwischen Rom und Genf. Es besagt, daß die Kir­
chen alles gemeinsam tun sollten, was sie nicht aus Gewissens­
gründen getrennt tun müßten. Die bedeutendsten Bereiche 
dieser Zusammenarbeit seien kurz hervorgehoben, indem wir 
die wichtigsten Abteilungen des Weltkirchenrates durchgehen. 

In der S t u d i e n a b t e i l u n g befaßt sich die Unterabteilung für 
G l a u b e n u n d K i r c h e n v e r f a s s u n g mit dem lehrmäßigen 
Aspekt der Probleme, die sich aus der Zusammenarbeit mit 
Rom ergeben. Zum Beispiel die Frage nach dem Wesen der 
ökumenischen Bewegung und des ökumenischen Dialogs. 
Darüber hinaus wird eine g e m i s c h t e K o m m i s s i o n , ge­
bildet aus katholischen Theologen und solchen aus Glauben 
und Kirchenverfassung, das Studium einer der grundlegen­
den Fragen des Dialogs in Angriff nehmen : Kathoüzität und 
Apostolizität. 

Die Abteilung für ö k u m e n i s c h e B i l d u n g umfaßt mehrere 
Institutionen wie das Studienzentrum von Bossey und mehrere 
Unterabteilungen. Ich möchte hier nur zwei Entschließungen 
nennen, die im vergangenen Jahr von Verantwortlichen der 
katholischen Kirche und des Weltkirchenrates gefaßt wurden. 
Das Laienreferat des Weltkirchenrates und das (katholische) 
Ständige Komitee für die Kongresse für Laienapostolat 
(COPECIAL) sind der Ansicht: «Man muß die Glaubens­
unterschiede respektieren, aber man sollte keinen Aspekt der 
Laienausbildung, der gemeinsam in Angriff genommen wer­
den kann, getrennt angehen. » Die zweite Resolution kommt 
aus einer Gruppe von katholischen, protestantischen und 
orthodoxen Frauen (in der auch Ordensfrauen vertreten wa­
ren). Sie waren so begeistert von den Treffen, die 1965 in 
Italien vom Weltkirchenrat und vom Einheits sekretariat ver­
anstaltet worden waren, daß sie nun diese beiden Instanzen in­
ständig bitten, diesen ersten Kontakten weitere folgen zu las­
sen. Sie haben darüber hinaus einen sechsköpfigen Ausschuß 

gebildet, der sich bemühen wird, die ökumenische Zusammen­
arbeit unter Frauen zu fördern. 

Auf dem Gebiet der N o t - u n d E n t w i c k l u n g s h i l f e kann 
die Zusammenarbeit zwischen den Kirchen am raschesten wach­
sen. Angesichts der ungeheuren Hungersnot in Indien hat der 
Zentralausschuß am 10. Februar Empfehlungen gebilligt, die 
von einer gemischten Gruppe Rom-Genf ausgearbeitet worden 
waren. Einer dieser Sätze fordert die Kirchen und ihre spe­
zialisierten Dienststellen auf (Caritas, Hilfswerk der Evangeli­
schen Kirchen usw.), ihre Anstrengungen zu koordinieren und 
im Rahmen ihrer Möglichkeiten gemeinsam zu handeln in der 
Hilfeleistung an die Notleidenden, damit diese sich als Hilfe 
der ganzen Christenheit erweise. Im besondern verpflichten 
sich die Kirchen, gemeinsam gegen die Hungersnot in Indien 
und Afrika zu kämpfen. Schon meldet die Presse günstige Reak­
tionen von sehen protestantischer Kirchen. Wenn diese Ent­
schließung Wirklichkeit wird, so werden die Kirchen im Dienst 
der Armen nicht mehr getrennt sein. 

E i n e F r i e d e n s m i s s i o n in V i e t n a m ? 

Der Bericht der Kommission für I n t e r n a t i o n a l e A n g e ­
l e g e n h e i t e n war Gegenstand der erregtesten Debatte, und 
zwar wegen des Vietnamkrieges. Was uns hier interessiert, ist 
allerdings nicht der Mut, den die amerikanischen Delegierten 
bewiesen, auch nicht die Einzelheiten der angenommenen Re­
solution, sondern nur eine Stelle, wo der Zentralausschuß 
schreibt: «Wir hoffen außerdem, daß es dem Weltkirchenrat 
und der römisch-katholischen Kirche bald möglich sein wird, 
ein gemeinsames Zeugnis über Fragen des internationalen Frie­
dens und der Gerechtigkeit abzulegen, und zwar entweder 
durch parallele Aktionen oder durch gemeinsame Erklärungen 
auf der Grundlage umfassender vorheriger Beratung. » 

Diese Zeilen werden denen blaß und vorsichtig erscheinen, die 
am Anfang der Tagung den Appell von Pfarrer Westphal ge­
hört hatten, der eine Friedensmission unter Führung der ka­
tholischen Kirche und des Weltkirchenrates angeregt hatte. 
Im Ausschuß waren die Ansichten geteilt. Das gemeinsame 
Zeugnis der Kirchen, so lebhaft empfohlen zur Linderung der 
Not, stieß sofort auf fast unüberwindliche Hindernisse, sobald 
es konkrete Gestalt annehmen sollte. Als man Dr. Nolde, den 
Verantwortlichen für die internationalen Angelegenheiten, 
hörte, hätte man dies jedenfalls glauben können: die Struktur­
unterschiede zwischen einem Staat (Vatikan) und einer brüder­
lichen Gemeinschaft von Kirchen (Weltkirchenrat) seien so 
groß ... Dieser gewandte Politiker schien nicht zu wissen, daß 
der Vatikanstaat nur die weltliche Stütze einer geistlichen Macht 
ist und daß Papst Paul VI. in seiner Rede an dié Diplomaten 
vom 8. Januar 1966 sich bereit erklärt hat, auch Wege außer­
halb der traditionellen Diplomatie zu benützen. Wie ist dieses 
Schweigen zu erklären? 

Zunächst steht der Weltkirchenrat noch nicht in regelmäßigem 
Kontakt mit dem Staats sekretariat, dem Zentrum der vatikani­
schen Diplomatie, auch wenn er einige Freunde dort hat. Zwei­
tens fürchten einige Verantwordiche des Weltkirchenrates, daß 
eine diplomatische Aktion ihnen gewisse protestantische Kreise 
entfremden würde, die allergisch sind auf alles, was mit dem 
«Vatikanstaat» zusammenhängt. Vielleicht darf man hinzufü­
gen, daß die größte Schwierigkeit in der Organisation einer 
eventuellen Friedensmission besteht. Wenn ein katholischer 
Delegierter sie leiten würde, würde dann nicht der harte Flügel 
des Protestantismus dem Weltkirchenrat vorwerfen, Rom als 
Zentrum der Ökumene anzuerkennen? Alle diese Gründe ver­
dienen eine Prüfung. Aber wie sehr bedauert man es, daß sie 
eine gemeinsame Friedensaktion der Kirchen zu hemmen ver­
mögen, derweil das Haus in Flammen steht. Eine Hoffnung 
bleibt uns : der Wille, so schnell wie möglich zu einem gemein­
samen Zeugnis zu kommen. Raymond Bréchet 
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